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The whole Sherlock Holmes saga is triumphant illustration
of

art’s supremacy over life.

(Christopher Morley: »In memoriam Sherlock Holmes«,
The Saturday Review of Literature 2.8.1930)



Vorwort

Die zwischen 1887 und 1927 erschienenen Sherlock
Holmes-Geschichten von Arthur Conan Doyle sind bis heute
ein popkulturelles Phänomen. Üblicherweise als
Trivialliteratur klassifiziert, hat der aus sechzig Texten
bestehende Holmes-Kanon deutlich mehr zu bieten, als
man bei erster Lektüre vermuten könnte: Sogar ein
anerkannter „Hochliterat“ wie T. S. Eliot behauptete von
sich, die Holmes-Storys alle fünf Jahre durchzugehen (er
wurde sechsundsiebzig Jahre alt, dürfte in seinem Leben
also mehr als zehn solcher „Zyklen“ gefahren haben).
Woran es liegen könnte, merkt man u.a., wenn man über
eines der vielen Holmes’schen Paradoxa stolpert, wie etwa
»Die Welt ist voll von offensichtlichen Dingen, die zufällig
niemand je bemerkt«. Mit solchen, oft beiläufig geäußerten
Sätzen kommt der Meisterdetektiv manch späteren, real
existierenden Geistesgrößen nahe, oder ihnen schlicht
zuvor (in diesem Fall Wittgensteins Behauptung aus den
»Philosophischen Untersuchungen«, dass die wichtigsten
Dinge durch ihre Alltäglichkeit verborgen seien).

Das vorliegende Buch ist für Leser gedacht, die sich im T.
S. Eliot-Modus befinden: also solche, die „ihren“ Sherlock
Holmes bereits kennen, aber davon ausgehen, bei
wiederholter Lektüre noch manch Verborgenes ans Licht
bringen zu können. Was davon akademisch verwertbar sein



könnte oder den Paralleluniversen des Sherlockian Game
vorbehalten bleibt, mögen die jeweiligen Nutzergruppen
unter sich ausmachen. Der Autor hat, wie schon beim
Vorgänger »Drogenrausch und Deduktion« (2017), die
Freiheit der Wissenschaft und die Freiheiten der
Sherlockologie gleichermaßen in Anspruch genommen.
Großer Dank gebührt Sherlock Holmes-Experte Ralph
Ilmer für das sorgfältige Gegenlesen der einzelnen Kapitel;
jedes von ihnen hat davon profitiert, einige in erheblichem
Maße.

Traian Suttles, Juni 2021



Zur Einführung: Vote Sherlock!

Im Juni 1927 kam The Case-Book of Sherlock Holmes in
den Buchhandel, ein letzter, zwölf Geschichten
umfassender Sammelband, mit dem die seit 1887
bestehende Reihe um die gemeinsamen Abenteuer von
Sherlock Holmes und Dr. Watson ihren Abschluss fand.
Kurz vor dem Erscheinen, im März und Juni 1927,
veröffentlichte Arthur Conan Doyle im englischen Strand
Magazine zwei Artikel, in denen er seiner Leserschaft die
Idee einer persönlichen Holmes-Bestenliste
auseinandersetzte. Zunächst waren die Leser aufgefordert,
Doyles zwölf Lieblingserzählungen aus der Sherlock
Holmes-Reihe zu erraten (ein Einsender kam auf zehn
Treffer; er durfte sich über einen Geldpreis von £100
freuen). Mit Aufdeckung seiner Favoritenliste erläuterte
Doyle dann das Zustandekommen seiner Auswahl (Doyle
1927; vgl. auch Bigelow 1976).

Seitdem sind in unregelmäßigen Abständen Best of
Sherlock Holmes-Abstimmungen durchgeführt worden,
wenn auch nicht unter gleichlautenden Bedingungen.
Bereits beim ersten, von Conan Doyle initiierten Ranking
waren die Geschichten aus dem aktuellen, neu
angekündigten Holmes-Sammelband nicht zur Wahl
zugelassen, und außerdem wurden die vier Holmes-
Romane ausgeschlossen, sodass von den insgesamt sechzig



kanonischen Fällen des Londoner Meisterdetektivs nur
vierundvierzig bewertet werden durften. Die unter diesen
Vorgaben zusammengestellte Bestenliste Conan Doyles sah
wie folgt aus:

Arthur Conan Doyle 1927

1 – The Speckled Band
2 – The Red-Headed League
3 – The Dancing Men
4 – The Final Problem
5 – A Scandal in Bohemia
6 – The Empty House
7 – The Five Orange Pips
8 – The Second Stain
9 – The Devil’s Foot
10 – The Priory School
11 – The Musgrave Ritual
12 – The Reigate Squires

Doyle sah sich später veranlasst, seine Liste zu ergänzen
(vgl. Bigelow 1976, S.47), mit folgenden Geschichten auf
den Plätzen dreizehn bis fünfzehn:

13 – Silver Blaze
14 – The Bruce Partington Plans
15 – The Crooked Man

In einer ersten Nachfolge dieses initialen Sherlock-Holmes-
Rankings entschieden sich die Veranstalter – keine
geringeren als die elitären Baker Street Irregulars (BSI) –
bei den Vorgaben der Doyle-Wahl zu bleiben, d.h. die zwölf



Geschichten aus dem Case-Book sowie die vier Romane
erneut außen vor zu lassen. Ermöglicht, wenn nicht sogar
angestrebt wurde ein direkter Vergleich mit Conan Doyle,1
und wie sich zeigte, war das Ergebnis dieser 1944
durchgeführten Abstimmung sehr ähnlich. Nur zwei der
von Doyle gelisteten Geschichten schafften es bei den BSI-
Mitgliedern nicht in die Top Fünfzehn (The Priory School
und The Reigate Squires). Die ersten dreizehn Plätze der
BSI-Wahl lauteten:

Baker Street Irregulars 1944

1 – The Speckled Band
2 – A Scandal in Bohemia
3 – The Red-Headed League
4 – Silver Blaze
5 – The Dancing Men
6 – The Musgrave Ritual
7 – The Five Orange Pips
8 – The Final Problem
9 – The Empty House
10 – The Bruce Partington Plans
11 – The Second Stain
12 – The Devil’s Foot
13 – The Engineer’s Thumb

Platz vierzehn teilten sich stimmengleich drei Geschichten,
nämlich Charles Augustus Milverton, The Golden Pince-Nez
und The Six Napoleons. Zusammen mit The Engineer’s
Thumb auf dem dreizehnten Rang waren dies gegenüber
Doyles Liste die einzigen Neuzugänge.



Bereits bei dieser zweiten Wahl kristallisierte sich ein
Muster heraus, das bis in die Gegenwart Bestand hat.
Insbesondere wurde Conan Doyles Favorit The Speckled
Band in allen nachfolgenden Abstimmungen auf den ersten
Platz gehievt, d.h. auch nachdem die Geschichten aus dem
Case-Book zur Wahl zugelassen wurden (was in sämtlichen
Wahlen seit 1954, wie sie bei Stock 1999a/b dokumentiert
sind, der Fall gewesen ist2). Ebenso belegte Doyles
Nummer zwei The Red-Headed League durchgehend den
zweiten Platz, lediglich mit Ausnahme oben angeführter
1944er BSI-Abstimmung. Gemessen an Doyles 1927er-
Ranking und der 1944er-Nachfolgewahl konnten sich
später nur noch wenige Geschichten neu unter den Top
Fünfzehn platzieren: 1954 drang The Blue Carbuncle auf
Platz sechs ein, stieg 1959 auf einen geteilten dritten Platz
auf und war auch in den Abstimmungen der Jahre 1989 und
1999 weit oben platziert, nämlich an vierter
beziehungsweise fünfter Stelle.3 Ebenfalls 1954 kam The
Naval Treaty auf Platz fünfzehn, erreichte 1959 Platz elf,
1989 Platz vierzehn und 1999 wieder den elften Rang.
Einziger Neuling der 1959er-Abstimmung war The Man
with the Twisted Lip auf einem geteilten zwölften Platz,
eine Position, die 1989 mit Rang dreizehn und 1999 mit
einem neuerlichen zwölften Platz gehalten wurde. 1989 sah
man, verglichen mit den vier vorangegangenen Rankings,
keine Neulinge in den Top Fünfzehn, während 1999
erstmals eine Geschichte aus dem 1927 und 1944 nicht
berücksichtigten Case-Book hoch genug aufstieg: The
Problem of Thor Bridge belegte den dreizehnten Platz.

Mit den fünf Wahlresultaten, welche 1944, 1954, 1959,
1989 und 1999 zum Vergleich mit der von Doyle 1927
vorgelegten Liste ermittelt wurden, folgten die Sherlock
Holmes-Anhänger aus aller Welt dem Erfinder des



Detektivs also so weit, dass bislang nur dreiundzwanzig
Geschichten eine Top Fünfzehn-Platzierung erreichten
(entweder aus einem Pool von vierundvierzig oder
sechsundfünfzig wählbaren Storys – im letztgenannten Fall
erreichten deutlich weniger als 50% aller Geschichten
einen Top Fünfzehn-Stellenwert). Stock (1999a) erstellte
aus allen bis zu diesem Zeitpunkt vorliegenden
Ergebnissen ein Durchschnittsranking und kam für die
ersten zwölf Plätze zu folgendem Resultat:

Historische Durchschnittswertung Stock 1999

1 – The Speckled Band
2 – The Red-Headed League
3 – A Scandal in Bohemia
4 – Silver Blaze
5 – The Musgrave Ritual
6 – The Blue Carbuncle
7 – The Dancing Men
8 – The Bruce Partington Plans
9 – The Final Problem
10 – The Empty House
11 – The Six Napoleons
12 – The Five Orange Pips

Es folgte ein geteilter dreizehnter Platz mit The Devil’s
Foot und The Priory School, sowie ein geteilter vierzehnter
mit The Second Stain und The Naval Treaty.

Ferner erläutert Stock (ebd.), dass die Wahl von 1999 nach
Stimmenanzahl die weitaus größte war, die jemals
durchgeführt wurde (und dass sich die Bildung eines



Durchschnittsrankings aus diesen und anderen Gründen als
problematisch erweist, etwa unterschiedlicher
Auswertungsmodi). Aufgrund der vielen Einsendungen, die
aus der ganzen Welt zur 1999er-Abstimmung eingingen,
waren dem Ausrichter einige vertiefende Betrachtungen
zum Beliebtheitsgrad der Geschichten in verschiedenen
Ländern möglich, aber auch zu den unterschiedlichen
Vorlieben der männlichen und weiblichen Leserschaft. In
der Gesamtwertung lauteten die ersten dreizehn Plätze wie
folgt:

Baker Street Journal 1999

1 – The Speckled Band
2 – The Red-Headed League
3 – A Scandal in Bohemia
4 – Silver Blaze
5 – The Blue Carbuncle
6 – The Musgrave Ritual
7 – The Final Problem
8 – The Empty House
9 – The Dancing Men
10 – The Six Napoleons
11 – The Bruce Partington Plans
12 – The Man with the Twisted Lip
13 – The Problem of Thor Bridge

Den vierzehnten Rang teilten sich The Devil’s Foot und The
Naval Treaty. Stock (1999b) stellte gesonderte Ergebnisse
innerhalb der weiblichen und der männlichen Lesergruppe
gegenüber und konnte auf diese Weise einige deutliche
Abweichungen aufzeigen:



Beliebteste Geschichten bei
Frauen                                                                                                                               
                            Platzierung bei Männern

1 – A Scandal in Bohemia 3
2 – The Blue Carbuncle 5
3 – The Speckled Band 1 (geteilt)
4 – Silver Blaze 4
5/6 (geteilt) – The Red-Headed League 1 (geteilt)
5/6 (geteilt) – The Dancing Men 11
7 – The Musgrave Ritual 6
8 – The Empty House 8
9 – The Final Problem 7
10/11 (geteilt) – Charles Augustus
Milverton

18

10/11 (geteilt) – The Copper Beeches 19
12 – The Solitary Cyclist 23
13 – The Devil’s Foot 15
14 – The Second Stain
The Priory School)

16 (geteilt
mit

15/16 (geteilt) – The Naval Treaty 14
15/16 (geteilt) – The Six Napoleons 9

In dieser Gegenüberstellung fallen besonders die
Abweichungen zwischen dem zehnten und zwölften Platz
auf, also die von der weiblichen Leserschaft ungewöhnlich
hoch bewerteten Geschichten Charles Augustus Milverton,
The Copper Beeches und – am auffälligsten – The Solitary
Cyclist. Auch wenn die von Stock untersuchte
Stimmenverteilung unter den verschiedenen
Wählergruppen einige interessante Einzelheiten zutage



fördert, so gewinnt man insgesamt doch den Eindruck, dass
künftige Abstimmungen das seit 1927 vorliegende Bild
nicht besonders verändern werden: Es gibt eine Art
„Grundstock“ essenzieller Holmes-Geschichten, die sich
aus etwa einem Drittel oder einem Viertel der
sechsundfünfzig kurzen Erzählungen zusammensetzen –
etwa so, wie man unter den vier Holmes-Romanen stets nur
einen als lesenswert hervorhebt, The Hound of the
Baskervilles.

Während an der genannten Beurteilung der vier Romane
kein Zweifel besteht, ist es im Falle der Kurzgeschichten
bedauerlich, dass einige von ihnen bei Best of-
Zusammenstellungen regelmäßig außerhalb der vorderen
Plätze verbleiben. Zwar wird von Holmes-Liebhabern
zuweilen ein gewisser Qualitätsabfall in den letzten beiden
Sammelbänden His Last Bow und The Case-Book of
Sherlock Holmes registriert,4 doch auch diese enthalten
Geschichten, bei denen man das aus den ersten
Sammlungen etablierte Niveau schwerlich in Abrede
stellen kann. Doyle selbst (1988, S.97f.) betonte denn auch
in seinen Memoiren, dass er gerade beim Verfassen der
späteren Holmes-Erzählungen nicht mehr unter
finanziellem Druck stand und dies der qualitativen
Einheitlichkeit des Kanons zugute kam:

»I was determined, now that I had no longer the excuse of
absolute pecuniary pressure, never again to write anything
which was not as good as I could possibly make it, and
therefore I would not write a Holmes story without a
worthy plot and without a problem which interested my
own mind, for that is the first requisite before you can
interest anyone else. If I have been able to sustain this



character for a long time and if the public find, as they will
find, that the last story is as good as the first, it is entirely
due to the fact that I never, or hardly ever, forced a story.
(…) I think (…) that if the reader began the series
backwards, so that he brought a fresh mind to the last
stories, he would agree with me that, though the general
average may not be conspicuously high, still the last one is
as good as the first.«

Doyles Worte sollten Ermunterung genug sein, einen neuen
Blick auf den Holmes-Kanon zu werfen. Von den fünfzehn
Geschichten, die im vorliegenden Buch betrachtet werden,
findet sich etwa die Hälfte in den oben aufgeführten
Abstimmungsresultaten wieder, während die anderen es –
aus welchen Gründen auch immer – bei der Leserschaft
schwieriger hatten. Ein Ranking jedoch ist nicht
beabsichtigt, die Kapitelfolge gibt stattdessen die zeitliche
Abfolge der Erstabdrucke wieder. Eine vergleichende
Bewertung ließe sich höchstens anstellen, wenn man
nachzählt, wie viele Geschichten den fünf Sammelbänden
von Holmes-Erzählungen zuzuordnen sind: Die meisten,
nämlich sechs, sind aus The Return of Sherlock Holmes,
gefolgt von vier aus The Memoirs of Sherlock Holmes,
während die restlichen drei Anthologien mit jeweils zwei
(The Adventures of Sherlock Holmes, The Case-Book of
Sherlock Holmes) oder nur einer Geschichte (His Last Bow)
vertreten sind. Wenn man will, ließe sich auf diese Weise
also The Return of Sherlock Holmes (1903) als Hochplateau
der Holmes-Reihe auszeichnen, aber die Frage nach einer
„besten“ Einzelstory wird hiermit nicht beantwortet. Die
Aufgabe, der das vorliegende Buch nachgeht, ist eine
andere: Es soll dem Leser zeigen, wie sehr die
aufmerksame Lektüre bestimmter Holmes-
Meisterzerzählungen bis heute lohnt, und ihm vielleicht



dabei helfen, mehr über seine persönlichen
Lieblingsgeschichten zu erfahren.

1 Vgl. Bigelow 1976, S.47: »On January 14, 1944, despite the regard in which
they held Dr Doyle’s judgment, the Baker Street Irregulars decided to poll their
own membership with a view to establishing an official aggregate expression of
opinion regarding the respective merits of the tales which might stand for all
time or at least another seventeen years.«
2 In diesen bei Stock (1999a/b) zitierten Abstimmungen wurden die vier
Holmes-Romane von den Kurzgeschichten separiert. Hingegen erwähnt
Bigelow (1976, S.49f.) die 1959 veranstaltete Wahl einer bedeutenden Sherlock
Holmes-Gesellschaft aus Philadelphia, The Sons of the Copper Beeches, bei der
auch für die Romane gestimmt werden durfte: Interessanterweise landete dort
The Hound of the Baskervilles auf dem ersten Platz, vor The Red-Headed
League und The Speckled Band auf den Plätzen zwei und drei. Ebenso konnten
sich die Romane The Sign of Four und A Study in Scarlet in den Top Fünfzehn
platzieren; ersterer auf einem geteilten sechsten, letzterer auf einem geteilten
neunten Rang. Gegenüber Doyles Bestenliste sowie den BSI-Wahlen der Jahre
1944, 1954 und 1959 gab es in diesem Ranking (mit Ausnahme der drei
Romane) keine Neulinge auf den ersten fünfzehn Plätzen.
3 Ein Grund dafür mag sein, dass sich The Blue Carbuncle im Laufe der Zeit
als „Holmes-Weihnachtsgeschichte“ etablierte und in dieser Eigenschaft bei
den Lesern an Beliebtheit gewann.
4 Umgekehrt legen Sherlockianer aus aller Welt Wert darauf, dass der Kanon
keine schlechten Geschichten enthält (etwa Bigelow 1976, S.52: »Let us admit,
first of all, that there is no bad Sherlock Holmes story«). In der von Redmond
(2016) herausgegebenen Sammlung von Kurzessays wird noch ein Schritt
weiter gegangen: About Sixty: Why every Sherlock Holmes Story is the Best.



1. Divenkrieg: A Scandal in Bohemia
(Juli 1891)

A Scandal in Bohemia war Arthur Conan Doyles dritter
Versuch, seiner Schöpfung Sherlock Holmes breite
Aufmerksamkeit zu verschaffen, und bald wurde klar, dass
er mit der Veröffentlichung dieser Kurzgeschichte im neu
herausgebrachten, abonnentenstarken Strand Magazine
sein Ziel erreicht hatte. Gemessen an der Erfolglosigkeit
der ersten beiden Holmes-Romane erwiesen sich
abgeschlossene kurze Erzählungen in einer Monatsschrift
als das optimale Medium für die gemeinsamen Abenteuer
des eher ungleichen, aber umso besser harmonierenden
Duos aus der Baker Street. Nicht zuletzt nutzte Doyle hier
auch die Freiheit, auf zeitliche Kontinuität verzichten zu
können: Von einer Strand-Ausgabe zur nächsten
präsentierte er den Lesern „beliebig hervorgeholte“
Erinnerungen Watsons, wobei der Doktor entweder
Mitbewohner von Holmes oder aber verheiratet und
(zwischenzeitlich, wie sich später zeigt) aus der
gemeinsamen Junggesellenwohnung ausgezogen ist.5

A Scandal in Bohemia beginnt nach diesem Schema, indem
der mittlerweile verheiratete Watson schildert, wie er
abends an der ehemaligen gemeinsamen Behausung in
221B vorbeikommt und seinem Freund Holmes einen



Besuch abstattet. Den neuen Lesern, wie sie Doyle mit den
Abonnenten und Käufern des Strand Magazine gewann,
wird hierdurch ein lockerer Anschluss an die beiden
Holmes-Romane A Study in Scarlet und The Sign of Four
angeboten. Verglichen mit den beiden Vorgängern (und
auch den vielen nachfolgenden Geschichten) setzte Doyle
aber inhaltlich andere Prioritäten, was A Scandal in
Bohemia zu einem aberranten Bestandteil des Kanons
macht: Im Verlauf der Handlung werden Holmes’
überragende detektivische Fähigkeiten in vergleichsweise
reduzierter Form geschildert, und als Krönung des Ganzen
erleben wir einen Meisterdetektiv, der von seinem
Observationsobjekt ausgetrickst wird – von einer Frau,
Irene Adler.

Es drängt sich auf, in Irene Adler die heimliche Heldin von
A Scandal in Bohemia zu sehen. Wie Doyle zu dieser
Konzeption kam, ist eher unklar, aber es lassen sich eine
Reihe plausibler Gründe anführen. Zum einen darf man
vermuten, dass Doyle seine ganz eigenen Überlegungen zu
gesellschaftlichen Skandalen, wie sie damals der Presse zu
entnehmen waren, in seiner Handlung verarbeitete. Zum
anderen dürfte er einkalkuliert haben, dass ein erheblicher
Teil der Leserschaft des Strand Magazine weiblich sein und
auf die Beschreibung einer Frauenfigur, die dem
männlichen Protagonisten erfolgreich trotzt, positiv
reagieren würde (zu einer Zeit übrigens, in der England
von einer Königin regiert wurde, aber Frauen noch kein
Wahlrecht hatten, wie Misri 2016 anmerkt). Im
Einführungskapitel haben wir bereits die Auswertung von
Stock (1999b) erwähnt, derzufolge A Scandal in Bohemia
unter weiblichen Holmes-Fans als beliebteste Erzählung
rangiert. Wenn man aber auf Stocks Resultate verweist,
dann ist der Vollständigkeit halber zu ergänzen, dass A



Scandal in Bohemia auch unter den männlichen Lesern
einen erstaunlich starken dritten Platz in der
Beliebtheitsskala einnimmt, und ferner, dass bereits Doyle
die Geschichte mit einem fünften Platz sehr hoch einstufte.

Diese allgemeine Wertschätzung ist nicht einfach zu
erklären, denn im Vergleich zu fast allen anderen Holmes-
Erzählungen vermisst man gewisse typische Elemente.
Zwar kommt das anfängliche Gespräch zwischen Holmes
und Watson, in dem Letzterer die üblichen kleinen
Deduktionsspielchen seines Freundes über sich ergehen
lassen muss, recht unterhaltsam daher und ist im Hinblick
auf die vielen Leser, die den Londoner Meisterdetektiv
beim erstmaligen Abdruck der Geschichte noch nicht
kannten, genau richtig platziert. Doch beim anstehenden
Besuch jenes anonymen adligen Klienten, der sein
Erscheinen in der Baker Street brieflich angekündigt und
dabei um strengste Diskretion gebeten hatte, wird sich dies
ändern. Zwar haben Holmes und Watson noch Zeit,
gemeinsam über dessen Brief zu sprechen und zu dem
Schluss zu kommen, es mit einem deutschsprachigen
Verfasser aus dem Königreich Böhmen zu tun zu haben.
Aufgrund welcher Deduktionen es Holmes jedoch schafft,
sofort beim Eintreten des maskierten Mannes mit
Sicherheit zu schlussfolgern, dass es sich um den König
höchstselbst handeln muss, wird nicht aufgedeckt. In
anderen Holmes-Geschichten zählt die Erläuterung solch
„klientenbezogener“ Deduktionen zu den typischen
Grundbausteinen, während diesmal nur das Ergebnis in
den Raum gestellt wird, ohne die später sprichwörtlich
gewordenen „elementaren“ Überlegungen im Detail
anzusprechen.



Noch weniger musterhaft erscheint dann der weitere
Verlauf der Handlung. In der Erzählung geht es, anders als
in fast allen sonstigen Holmes-Geschichten, nicht um die
schrittweise Aufklärung eines geheimnisvollen Verbrechens
oder sonstiger unerklärlicher Begebenheiten. Stattdessen
soll Holmes dem König von Böhmen eine
kompromittierende Fotografie besorgen, die sich in Irene
Adlers Besitz befindet und beide als Liebespaar zeigt. Irene
Adler ist eine erfolgreiche Opernsängerin – als solche
findet sie sich auch in Holmes’ Index, seinen gesammelten
Notizen über allerlei Prominente und Straftäter.
Mindestens ebenso erfolgreich scheint sie aber als
Mätresse zu sein, die sich im vorliegenden Fall vom König
hintergangen fühlt und dessen in drei Tagen anstehende
„standesgemäße“ Verlobung mit der Veröffentlichung des
Fotos zu sabotieren droht. Alle vorangegangenen Versuche
des Monarchen, die belastende Aufnahme durch den
Einsatz von Agenten zurückzuerhalten, sind gescheitert,
sodass als letztes Mittel der consulting detective aus der
Baker Street engagiert wird. Holmes nimmt den Auftrag
an, und wie die weiteren Geschehnisse zeigen, geht er bei
der Suche nach der Fotografie von gerade einmal zwei
Prämissen aus. Die erste lautet »Frauen sind von Natur aus
Geheimniskrämer, und sie möchten ihre Geheimnisse für
sich behalten« („Ein Skandal in Böhmen“, S.27), die zweite
»Wenn eine Frau glaubt, ihr Haus stehe in Flammen, dann
lässt ihr Instinkt sie zuerst zu dem Objekt laufen, das sie
am höchsten schätzt« (ebd., S.31). Als originell kann man
diese Überlegungen nicht gerade bezeichnen; sie scheinen
weit entfernt von all jenen verblüffenden
Detailbeobachtungen und Schlussfolgerungen, mit denen
die Leser in anderen Holmes-Abenteuern so reichlich
verwöhnt werden.



Es ist daher anzunehmen, dass es sich bei A Scandal in
Bohemia um eine Holmes-Geschichte handelt, in der
weniger das Hauptnarrativ, sondern gewisse unter der
Oberfläche ablaufende Vorgänge die eigentliche Strahlkraft
erzeugen. Holmes’ allgemeine Persönlichkeitsentwicklung
stellt einen dieser verborgenen Vorgänge dar, insbesondere
der durch Watsons Bericht erzeugte Widerspruch zwischen
jener zölibatären, »vollkommensten Denk- und
Beobachtungsmaschine, die die Welt je gesehen hat« (ebd.
S.7) und dem irrational anmutenden Wunsch, eine
Fotografie von Irene Adler zu behalten, da Holmes in ihr
»die Frau« erkannt hat: Beginn und Ende der Erzählung
stehen in deutlichem Kontrast. Besagte Kontrastwirkung
(und die Aktionen der Opponenten Sherlock Holmes und
Irene Adler, aus denen sie letztendlich hervorgeht) macht A
Scandal in Bohemia zu einem Sonderfall des Kanons. Um
dies genauer zu verstehen, sollte man zunächst
rekapitulieren, wie Holmes auf den Auftrag des Königs
reagiert. Es lassen sich hier zwei Ebenen unterscheiden:
einmal Holmes’ spezielle Reaktion auf den ungewöhnlichen
Klienten sowie seine Reaktion auf das ihm gestellte
Problem.

Den Schilderungen Watsons können wir entnehmen, dass
Holmes auf beiden Ebenen außerordentlich professionell
agiert – er hat bereits den Status eines hoch versierten
Detektivs und weiß seinen Erfahrungsschatz zu nutzen. Als
die Droschke des Königs vor dem Haus vorfährt, kündigt
Holmes seinem Mitbewohner an, dass der anstehende
Auftrag viel Geld einbringen wird. Dem unbedarften Leser
vermitteln diese Zeilen, wie geschickt Holmes auch auf der
rein geschäftlichen Ebene agiert, und ein gewisser
Zynismus dem König gegenüber lässt sich in den folgenden
Dialogen nicht überhören. Es ist ziemlich offensichtlich,



dass Holmes für das Thema „Gesellschaftsskandal“ – und
ganz allgemein wohl für alle ähnlich gearteten Probleme
aus der Welt der Reichen und Mächtigen – nur Verachtung
empfindet. Aus dieser Haltung heraus behandelt er den
Monarchen von Anfang an als einen Narren, der für seine
Dummheit (sprich, das unbedacht aufgenommene Foto)
einen hohen materiellen Preis zu zahlen hat. Man erinnere
sich abermals an den Beginn der Erzählung, an die
Feststellung des seit einiger Zeit verheirateten Watson,
dass Holmes nicht dazu geschaffen sei, jemals eine Frau
lieben zu können. So betrachtet, ist Holmes das genaue
Gegenteil des Königs – ihm erscheint dieser angeblich
mächtige Mensch, dem all seine Macht in der von ihm
selbst zu verantwortenden Affäre nichts nützt, reichlich
lächerlich. Wenn aber alles, was er sich vom König
anzuhören hat, im Grunde banal und lächerlich ist, dann
geht es Holmes scheinbar nur um eines: um leicht
verdientes Geld.

Entsprechend „abgezockt“ wirkt Holmes, nachdem er sich
– nicht ohne zwischendurch demonstrativ zu gähnen – alle
relevanten Details hat darstellen lassen und nun nach
seiner Vorauskasse fragt. Der Regent, der ihm vorher schon
eine beliebig hohe Belohnung in Aussicht gestellt hatte,
legt ohne zu zögern tausend Pfund auf den Tisch, welche
Holmes kommentarlos entgegennimmt. Was die zuvor
artikulierte Verzweiflung des königlichen Auftraggebers
betrifft, so rührt sie im wesentlichen von zwei Dingen her:
einmal, dass seine eigenen besten Leute an Irene Adler
gescheitert sind und das Versteck der Fotografie nicht zu
ermitteln vermochten, zum anderen, dass die Zeit bis zur
Proklamation seiner Verlobung praktisch abgelaufen ist –
es bleiben nur noch drei Tage, um den Skandal zu
verhindern. Gemessen an dieser „hoffnungslosen“ Situation



jedoch, gibt sich Holmes auffallend selbstsicher. Er
wünscht seiner Majestät eine gute Nacht und sagt ihm,
dass er »sicher« (!) sei, »bald gute Nachrichten« für ihn zu
haben. In späteren Sherlock Holmes-Geschichten wird man
dies als wiederkehrendes Muster erleben: Es gibt Fälle, in
denen der Meisterdetektiv von Anfang an genau weiß, was
er zu tun hat, und bei denen er auch seine Erfolgschancen
entsprechend präzise einzuschätzen vermag. A Scandal in
Bohemia gehört ganz offensichtlich zu dieser Kategorie,
doch es ist alles andere als einsichtig, warum.

Die Erklärung hierfür liegt in der Tat ein wenig verborgen.
Bereits erwähnt wurden die beiden etwas oberflächlich
wirkenden Prämissen, mit deren Hilfe Holmes eine
Strategie zur geforderten, raschen Auftragserfüllung
entwickelt. Aus der ersten Prämisse, dass Frauen »von
Natur aus Geheimniskrämer« seien, leitet Holmes ab, dass
sich das Foto sehr wahrscheinlich in Irene Adlers Wohnung
befindet und nicht bei einer dritten Person hinterlegt ist. Er
schätzt die Diva nach allen vorliegenden Schilderungen so
ein, dass sie sich nicht auf dritte Personen verlassen und
außerdem das Foto sofort zur Hand haben möchte, wenn
am kommenden Montag die Verlobung des Königs
proklamiert wird. Um diese Hypothese über den
Verwahrungsort der Fotografie testen zu können, bringt
Holmes seine zweite Prämisse zur Anwendung, derzufolge
Frauen bei einem Hausbrand bestimmte
geschlechtsspezifische Instinkte zeigen. Hier nun ist ein
wichtiges Detail hervorzuheben: Holmes zitiert keine
Buchweisheit und auch sonst keine „graue“ Theorie,
sondern er bezieht sich auf konkrete Erfahrungen, die er
selbst mehrfach (!) gemacht hat (Misri 2016, S.34). Kurz
nachdem sein Plan geglückt ist und Irene Adler bei einem
von Holmes initiierten falschen Feueralarm ihr



Geheimversteck verriet, indem sie in dessen Richtung
blickte, erhält Watson von Holmes folgende
aufschlußreiche Erklärung zu seinem Vorgehen („Ein
Skandal in Böhmen“, S.31):

»Dieser Impuls ist unwiderstehlich, und ich habe mehr als
nur einmal meinen Nutzen daraus gezogen. Im Fall des
Skandals um die Darlington-Unterschiebung hat er mir
genutzt, und ebenso in der Sache Answorth Castle. Eine
verheiratete Frau greift nach ihrem Baby – eine
unverheiratete nach ihrer Schmuckschatulle.«

Nun können wir besser verstehen, warum Holmes bereits
an dem Abend, an dem der ratlose Monarch ihn aufsuchte,
so ausgesprochen selbstsicher wirkte. Diese erste
Konsultation reichte aus, um ihn vermuten zu lassen, dass
sich die Fotografie in einem schwer aufzufindenden
Geheimversteck in Irene Adlers Haus befinden dürfte.
Basierend auf seiner Arbeitshypothese stand auch Holmes’
Plan mit dem falschen Feueralarm frühzeitig fest – er hatte,
wie im Nachhinein von ihm erläutert, schon Erfahrungen
mit diesem Trick gesammelt und hielt ihn für
erfolgversprechend.

Natürlich bleibt trotz allem eine Restwahrscheinlichkeit,
dass das geplante „Feueralarm-Experiment“ anders
verlaufen wird als erhofft. Aber Holmes wäre nicht Holmes,
wenn er nicht bereits am ersten Abend
Alternativhypothesen entworfen sowie Möglichkeiten ihrer
Prüfung ausgearbeitet hätte. Welche das sind, erfahren wir
leider nicht, da seine Leithypothese sich als richtig
herausstellt. Jedoch weist die Schnelligkeit seines
Handelns darauf hin, dass er genügend Zeit für einen



„zweiten Versuch“ haben wollte: Bereits am ersten Tag
nach der Beauftragung durch den König inszeniert er den
Fehlalarm mit der von Watson durchs Fenster geworfenen
Rauchpatrone. Hätte die Getäuschte nicht wie erwartet
reagiert und Holmes schlussfolgern müssen, dass sich die
Fotografie doch woanders befindet – etwa bei ihrem neuen
Geliebten Godfrey Norton –, dann hätte der Detektiv noch
zwei weitere Tage Zeit gehabt, seine für diesen Fall
entwickelten Alternativpläne in Gang zu setzen.

Dies aber ist nicht nötig; Holmes ist dank seiner Vorab-
Überlegungen erfolgreich – und gleichzeitig erfolglos.
Seine erfahrungsbasierten Prämissen erweisen sich als
hochgradig zielführend; er findet heraus, wo Irene Adler
die Fotografie verbirgt. Die Gesamtsituation jedoch vermag
er nicht zu kontrollieren, da es bestimmte Faktoren gibt,
die er sträflich unterschätzt. Eigentlich hätte Holmes
gewarnt sein müssen, nachdem der König gleich zu Beginn
den außerordentlichen Charakter der Operndiva schilderte.
Das Pathos dieser Darstellung spiegelt zunächst einmal
männliche Ideal- und Wunschvorstellungen; darüber hinaus
lässt sich aber ein verborgener Zusammenhang mit einem
(in späteren Geschichten mehrfach geäußerten)
Lieblingstheorem des Detektivs herstellen. Das „wahre
Leben“, so Holmes, sei weitaus komplexer als alle Produkte
der Fantasie. Diese Annahme ist nichts weniger als eine
von Holmes in dogmenhafter Manier vertretene
Zentralprämisse6 – in gewisser Weise ein unbeweisbarer
Glaubenssatz, der literaturtheoretischen Debatten
entnommen ist. Holmes verteidigt diesen Satz bei
mehreren Gelegenheiten gegen Watsons Kritik, man könnte
meinen, aus Starrsinn und Schrullenhaftigkeit. In
Wirklichkeit aber ist es so, dass Holmes’
Komplexitätsdogma ihm höchste Gewissenhaftigkeit bei der



Erledigung seiner Arbeit abverlangt: Die Annahme einer im
Grunde kaum ausrechenbaren Realität zwingt ihn,
übermäßig einfachen Erklärungen zu misstrauen,
Alternativerklärungen prinzipiell zuzulassen und, falls sich
unter diesen Alternativen bestimmte Favoriten
herauskristallisieren, auch gegenüber den eigenen
Lieblingshypothesen so lange kritikfähig zu bleiben, bis sie
durch genügend Beweismaterial hinreichend abgesichert
sind.

Kurz gesagt, Holmes scheitert, weil er die Komplexität der
vorliegenden Situation unterschätzt. Er war sich sicher, die
dem König von Böhmen so uneinnehmbar scheinende
„Festung“ Irene Adler im Sturm nehmen zu können, einfach
aufgrund seines Beobachtungsvermögens, seines
persönlichen Erfahrungsschatzes sowie seines ganz
exzellenten Vorbereitetseins auf das ihm gestellte Problem.
Diesen Aspekt der Vorbereitung kann man in zwei
Richtungen unterteilen: einmal Holmes’ nötig werdende
Verkleidungs- und Schauspielkünste, um Miss Adler
ausspionieren zu können, des Weiteren die große
„Schauspieltruppe“, die er für seine Rauchbombenidee
braucht – all jene Vagabunden, Scherenschleifer, Gardisten,
Kindermädchen und Zigarre rauchenden Flaneure, die
„zufällig“ in der sonst eher ruhigen Straße vor Irene Adlers
Haus unterwegs sind, waren zuvor von Holmes engagiert
worden. Es mussten gute und verlässliche Schauspieler
sein, und gewiss verwendete Holmes einen ansehnlichen
Teil seines hohen Auslagenhonorars, um diese eilig
rekrutierte Truppe mittels großzügiger Bezahlung zur
Höchstleistung zu motivieren.7



Auch diesen Teil seines Planes hatte Holmes schon am
Abend seines ersten Gespräches mit dem König festgelegt.
Irene Adler ist auf der Hut, da die Helfer des Monarchen
seit geraumer Zeit versuchen, ihr die Fotografie zu stehlen.
Von daher weiß der Detektiv, dass er die „gehobene“
Handwerkskunst der Illusionistenzunft anwenden muss,
wenn er erfolgreich sein will: Es bedarf nicht nur hoher
Verstellungskunst, sondern einer verwirrenden
Gesamtsituation mit vielen Ablenkungsfaktoren – in diesem
Fall die Schlägerei vor Irene Adlers Kutsche, als sie Abends
um sieben nach Hause kommt, sowie den am Kopf
verletzten Geistlichen, den Holmes bei dieser Inszenierung
mimen will. Aus all diesen Vorab-Konzeptionen ergibt sich
tatsächlich der optimale Verlauf: der „Patient“ gelangt in
Miss Adlers Räumlichkeiten und kann von dort aus
beobachten, in welcher Weise sie auf den Feueralarm
reagiert.

Hinsichtlich seiner berühmt-berüchtigten Methodik zeigt
sich der Meisterdetektiv also voll auf der Höhe: Er hat wie
so oft schon beim ersten Konsultationsgespräch mit seinem
Klienten die Lage präzise erfasst und aus den vorliegenden
Fakten eine ebenso ungewöhnliche wie brillante Strategie
entwickelt. Wenn wir nun diese strategische Ebene
genauer betrachten, dann lernen wir, dass hier eine ganz
besondere Motivation für Holmes verborgen liegt, welche
ihn persönlich viel stärker reizen dürfte als der in Aussicht
stehende, außerordentlich hohe finanzielle Gewinn. Es ist
nämlich keineswegs so, dass er die königlichen Warnungen
vor Irene Adlers Besonderheiten als unwichtig abtut –
Holmes registriert sehr wohl, dass er es mit einer
erfahrenen Bühnenakteurin zu tun hat, und dass genau
dieser Punkt seine Gesamtstrategie gefährdet. Wie
einleitend erwähnt, ist Holmes im Jahr 1888, in dem die


